Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Die  echte  Religion  ist  die  Wissenschaft  aller  Wahrheiten.    Sie  ist  den  Menschen  gegeben, 
um  sie  in  allen  edlen  Dingen  zu  entwickeln. 


No.  17. 


1.  September  1915. 


47.  Jahrgang. 


# 


% 


Was  ist  ein  Christ? 

(von  Johann  Moser,  Friensberg.) 

Im  Wandel  ein  Nachfolger  Christi. 

Im  Werk  des  Herrn  immer  tätig. 

Im  Glauben  stets  auf  Christum  vertrauend. 

In  Kenntnis  immer  zunehmend. 

Im  Charakter  ein  Heiliger. 

Im  Einfluss  ein  Licht. 

Im  Kampf  ein  Streiter. 

Dem  Feind  gegenüber  liebend. 

Seinen  Mitmenschen  gegenüber  dienend  und  ehrerbietig. 

In  Trübsal  geduldig. 

Im  Verkehr  mit  der  Welt  klug  und  ohne  Falsch. 

Im  Gebet  anhaltend. 

In  Versuchung  standhaft. 

Im  Geschäft  emsig. 

In  Tüchtigkeit  vollkommen.  " 

In  Verrichtung  guter  Werke  fleissig. 

In  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  ein  Freund. 

In  Verwandtschaft  mit  ihm  ein  Kind. 

An  Verstand  vollkommen. 

In  Hoffnung  ein  Erbe. 

Auf  Erden  ein  Gast  und  Fremdling. 
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Auszug    einer   Rede    von    Präsident    Brigham    Young. 


Gehalten  im  Tabernakel  in  Salt  Lake  City  am  8.  August  1869, 
berichtet  von  D.  D. 

(Präs.  Brigham  Young  macht  in  dieser  Rede  so  viele  wahre  und 
treffende  Bemerkungen  über  die  Lebensweise  und  Pflichten  der  Eltern  in 
Zion,  dass  wir  gerne  dieselben  zum  Nutzen  unserer  Leser  hier  wiedergeben. 

Die  Red.) 

Es  ist  wahr,  wir  haben  hier  im  Allgemeinen  die  Etikette  nicht,  welche 
sich  in  der  Welt  vorfindet;  und  das  ist  auch  nicht  zu  verwundern, 
wenn  man  die  Umstände  in  Erwägung  zieht,  unter  welchen  die  meisten  von 
uns  auferzogen  worden  sind.  Wenn  ich  mit  Herren  und  Damen  von  hohem 
Range  zusammen  komme,  wie  es  zuweilen  geschieht,  dürfen  sie  von  mir 
nicht  dieselbe  förmliche  Zeremonie  und  Etikette  erwarten,  die  man  an  den 
Höfen  der  Fürsten  und  Könige  erwartet.  In  meinen  jungen  Jahren  hatte 
ich,  anstatt  in  die  Schule  gehen  zu  können,  Holz  zu  hacken,  zu  säen,  zu 
pflanzen  und  barfuss  unter  scharfen  Wurzeln  zu  pflügen,  und  wenn  ich 
nicht  zerrissen  ging,  musste  ich  froh  sein.  In  Anbetracht  dieser  Art  von 
Erziehung  kann  man  von  mir  nicht  dieselben  Formalitäten  erwarten,  als 
wenn  ich  zu  den  Füssen  Gamaliels  gesessen  hätte. 

Man  spricht  in  diesen  Tagen  sehr  viel  von  Frauenrechten.  Ich  wünschte, 
unsere  Frauen  verstünden  ihre  Rechte  und  beanspruchten  sie,  denn  sie  ha- 
ben eine  ganze  Menge  Rechte,  von  denen  sie  gar  nichts  zu  wissen  schei- 
nen. Wenn  ich  zuweilen  von  einem  Haus  in  das  andere  komme,  denke 
ich  bei  mir:  „Ich  wünschte  die  Frau,  welche  hier  wohnt,  verstünde  ihre 
Rechte  besser,  dann  würden  ihr  Haus  und  ihre  Kinder  anders  aussehen!" 
Es  ist  euer  Recht,  o  ihr  Frauen,  von  euren  Ehemännern  zu  verlangen,  dass 
sie  schöne  Schatten-  und  Fruchtbäume  aussetzen,  euch  Gewächse  und  Blu- 
men verschaffen,  mit  denen  ihr  die  Aussenseite  eurer  Wohnungen  verzieren 
könnt;  und  wenn  eure  Männer  keine  Zeit  dazu  haben,  verschafft  euch  diese 
Dinge  selbst  und  setzt  sie  aus.  Einige  werden  vielleicht  sagen:  ,0,  ich 
habe  nur  ein  Blockhaus  und  da  lohnt  es  sich  nicht  der  Mühe!"  Versuchet 
es  doch  nur;  streicht  euer  Blockhaus  weiss  an,  pflanzt  Blumen  und  Winden 
darum,  und  Jedermann,  der  vorübergeht,  wird  ausrufen:  „Ei,  was  für  ein 
nettes  Häuschen!"  Das  ist  euer  Recht,  ihr  Frauen,  dass  ihr  es  ausübt.  Es 
ist  auch  euer  Recht,  das  Geschwätz  in  euren  Unterhaltungen  sein  zu  lassen. 
Und  wie  notwendig  das  ist!  Ich  habe  oft  gedacht  und  gesagt,  wie  not- 
wendig es  ist  für  Mütter,  die  doch  die  ersten  Lehrer  der  Kinder  sind  und 
die  ersten  Eindrücke  auf  die  jungen  Gemüter  hervorbringen,  vorsichtig  zu 
sein.  Wie  vorsichtig  sie  sein  sollten,  niemals  eine  falsche  Idee  in  das 
jugendliche  Herz  zu  pflanzen;  sie  sollten  die  Kinder  niemals  etwas  lehren, 
ausgenommen  sie  wissen,  dass  es  in  jeder  Beziehung  recht  ist,  und  daher 
nie  in  der  Gegenwart  eines  Kindes  ein  ungeeignetes  Wort  sprechen.  Ich 
weiss,  es  ist  natürlich  für  uns,  mit  Kindern  zu  babbeln,  anstatt  mit  ihnen 
zu  reden;  so  ist  es  zum  Beispiel  für  mich  natürlich  wie  das  Atmen,  Unsinn 
zu  einem  kleinen  Kinde  zu  reden,  das  ich  auf  dem  Schosse  habe,  und  doch 
habe  ich  mich  bemüht,  mir  das  abzugewöhnen,  seitdem  ich  selbst  Familie  habe. 

Diese  Pflichten  nun  und  Verantwortlichkeiten  ruhen  weit  mehr  auf 
den  Müttern  als  auf  den  Vätern,  denn  ihr  wisset,  dass  die  Letzteren  sehr 
oft  auf  dem  Felde,  im  Gebirge  oder  gar  weit  weg  sind,  um  Geschäfte  zu 
besorgen,  die  ihre  Abwesenheit  bedingen;    die  Mutter  aber  ist  daheim  mit 
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den  Kindern  und  es  hängt  von  ihr  ab,  ob  die  Kinder  nützliche  Dinge  ler- 
nen sollen.  Wie  töricht  ist  es,  und  einige  Mütter  tun  es  doch,  die  Kinder 
in  die  geziertesten  Anzüge  zu  stecken,  die  man  nur  erdenken  kann,  wenn 
man  doch  weiss,  dass  das  Kind,  wenn  nicht  unter  den  Augen  behalten, 
schon  fünf  Minuten  später  im  Schmutz  spielen  wird;  warum  nicht  das  Kind 
in  einen  geeigneten  Anzug  kleiden?  denn  Spiel,  Sonnenschein  und  frische 
Luft  sind  so  unentbehrlich  für  ein  Kind,  wie  Nahrung.  Bemerke  ich  auch 
hier  solche  unsinnige  Kurzsichtigkeit  unter  den  Müttern?  Ja,  freilich;  aber 
es  geschieht  aus  Mangel  an  Nachdenken  und  falsch  verstandener  Zärtlich- 
keit, wie  so  vieles  andere  Törichte,  das  sie  ihren  Kindern  antun. 

Eines  ist  unbestritten  und  wir  glauben  es  und  das  ist,  dass  eine 
Frau  die  Ehre  ihres  Mannes  ist;  sie  wurde  aber  nicht  geschaffen,  von  ihm 
angebetet  zu  werden,  wie  auch  die  Schrift  sagt:  Der  Mann  ist  nicht  ohne 
das  Weib,  noch  kann  das  Weib  ohne  den  Mann  in  dem  Herrn  sein!  So 
ist  es  auch  nicht  die  Bestimmung  des  Mannes,  von  seiner  Familie  angebetet 
zu  werden;  er  ist  aber  ihr  Haupt  und  soll  gut  und  aufrichtig  vor  ihnen 
wandeln,  damit  sie  ihn  ehren  mögen.  Es  ist  sein  Vorrecht,  gerade  einher- 
zugehen und  zu  sprechen  wie  Gott,  denn  er  ist  gemacht  nach  dem  Bilde 
seines  himmlischen  Vaters,  und  er  sollte  seine  Stellung  in  Ehren  halten. 
Doch  ist  er  nicht  berufen,  angebetet  zu  werden,  sondern  nur  das  Haupt 
und  der  Vorgesetzte  zu  sein,  um  in  aller  Liebe  und  Anhänglichkeit  respek- 
tiert zu  werden,  und  die  Frau  ist  seine  Gefährtin.  Die  Frau  hat  ihren  Ein- 
fluss  und  sie  sollte  ihn  anwenden,  um  ihre  Kinder  aufzuerziehen  in  dem 
Wege,  in  dem  sie  gehen  sollen;  und  wenn  sie  darin  fehlt,  so  ladet  sie 
eine  furchtbare  Verantwortlichkeit  auf  sich. 

Wir  haben  Beispiele  in  dieser  Kirche  von  Müttern  voller  Glauben 
und  guter  Werke,  und  wenn  man  ihre  Kinder  beobachtet,  so  findet  man 
keines,  das  ungezogen  in  seinen  Manieren  wäre;  ja,  ich  kann  mich  nicht 
eines  Falles  erinnern  unter  den  Kindern  solcher  Mütter,  die  nicht  an  das 
Evangelium  geglaubt  und  daran  ihre  Freude  gehabt  hätten.  Wir  haben 
aber  auch  hier  Mütter  von  entgegengesetztem  Charakter  —  Mütter,  die  in 
Bezug  auf  das  Evangelium  sorglos  und  nachlässig  gewesen  sind,  und  man 
beobachte  ihre  Kinder;  dieselben  sind  ebenso  und  weichen  ab  von  dem 
Reiche  Gottes  und  von  den  Ordnungen  des  Lebens  und  der  Seligkeit.  Das 
ist  das  Resultat  des  Einflusses  einer  Mutter.    Ich  bin  Augenzeuge  davon. 

Wenn  unsere  Schwestern  die  Macht  verständen,  die  sie  haben,  und 
den  Einfluss,  welchen  sie  in  der  Mitte  dieses  Volkes  ausüben,  so  würden 
sie,  scheint  es  mir,  ihre  Verhältnisse  ein  wenig  mehr  berücksichtigen. 
Es  ist  wahr,  dass  ich  zuweilen  sehr  scharf  tadle  und  ihnen  genau  sage,  wie 
sie  handeln  und  aussehn  und  ihnen  den  Pfad,  welchen  viele  einschlagen, 
und  die  Gefahren,  denen  sie  sich  aussetzen,  andeute,  und  das  kränkt  sie 
oft  sehr;  ich  kann  da  aber  nicht  helfen.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  das 
zu  tun,  und  zwar  zu  ihrem  Guten,  denn  es  ist  selten,  dass  ein  Mann  sei- 
ner Frau  oder  seinen  Töchtern  viel  über  ihre  Tagesbeschäftigung  und  ihr 
gewöhnliches  Verhalten  sagen  wird.  Es  gibt  allerdings  hie  und  da  einen 
Mann,  dem  nichts  recht  ist,  und  auch  Frauen,  die  so  sind;  denn  es  gibt 
Leute  in  dieser  Welt,  die  niemals  zufrieden  sind,  wenn  sie  sich  nicht  mi- 
serabel machen  können;  solche  Leute  sind  aber  doch  verhältnismässig 
selten.  Alle  Ehemänner  sollten  lernen,  dem  Herrn  und  seinen  Geboten  in 
jeder  Beziehung  unterwürfig  zu  sein,  sie  lehren  ihren  Frauen  und 
Kindern  die  Lehre  des  Lebens  und  der  SeHgkeit,  geben  ihnen  ein  Bei- 
spiel, das  der  Nachahmung  würdig  ist,  und  es  wird  wenig  Familien  geben. 
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die  einem  solchen  Mann  und  Vater  nicht  folgen  würden.  Gelegentlich  mag 
man  wohl  eine  Familie  treffen,  die  selbst  in  solchen  Verhältnissen  noch 
rebellisch  ist,  oder  auch  einen  Mann  zuweilen,  der  aufrührerisch  ist,  wenn 
seine  Frau  und  Kinder  voller  Glauben  und  guter  Werke  sind;  solche  Per- 
sonen aber  haben  das  Blut  der  Heiden  in  sich,  das  sich  stets  auflehnt  und 
sich  nie  verleugnet. 

Suchet  ausfindig  zu  machen,  wie  weit  euer  Einfluss  sich  erstreckt 
und  wendet  ihn  dann  zum  Guten  an  und  lebet  jeden  Tag  so,  dass  wenn 
ihr  euch  abends  niederlegt,  ihr  auf  den  vergangenen  Tag  zurückblicken  und 
in  aller  Aufrichtigkeit  vor  Gott  sagen  könnt:  „Ich  weiss  nicht,  dass  ich 
eine  unrechte  Handlung  getan,  ein  unziemliches  Wort  gesagt,  unreinen  Ge- 
danken mich  hingegeben  oder  eine  schuldige  Pflicht  an  diesem  Tage  ver- 
nachlässigt habe,  darum  kann  ich  in  Frieden  zur  Ruhe  gehen  und  mich  dem 
Herrn  empfehlen,  und  wenn  ich  nicht  wieder  aufwachen  sollte  in  dieser 
Welt,  so  wäre  es  auch  recht,  denn  ich  bin  jetzt  ebenso  bereit  zu  gehen, 
wie  ich  je  sein  werde."  So  sollten  wir  alle  leben,  obgleich  ich  weiss,  dass 
uns  noch  viel  davon  fehlt  und  wir  dann  Unkenntnis  vorschützen,  wie  wir 
es  zuweilen  hören. 

Brüder  und  Schwestern,  und  vorzüglich  ihr  Schwestern !  Ich  hoffe, 
ihr  werdet  das  überlegen,  was  euch  heute  Morgen  gesagt  worden  ist,  denn 
ich  habe  zu  den  Frauen  dieser  Kirche  gepredigt  und  nicht  für  die  Fremden, 
sonst  würde  ich  von  der  Reue  und  Busse  über  die  Sünden  gesprochen  haben 
und  von  der  Taufe  zur  Vergebung  derselben  und  von  der  Händeauflegung 
zur  Gabe  des  heiligen  Geistes,  welcher  alle  Dinge  der  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  in  ihr  Gedächtnis  bringen,  sie  zu  Propheten  und  Pro- 
phetinnen machen,  und  sie  jener  Gaben  teilhaftig  machen  würde,  die  Gott 
Seiner  Kirche  gegeben  hat  —  die  Gabe  des  Heilens,  der  Unterscheidung  der 
Geister,  der  fremden  Zungen,  der  Auslegung  derselben,  der  Prophezeiung  u.  a.  m. 
Sind  sie  hier?  Jawohl,  gerade  hier  und  in  Menge,  zum  Ueberfliessen.  Wenn 
die  Heiligen  diese  Gaben  getreulich  -ausbilden  wollten,  könnte  jeder  Doktor 
aus  unserer  Mitte  verschwinden.  Lasset  die  Mütter,  von  den  Aeltesten  in 
Israel  will  ich  gar  nicht  reden,  ihren  Glauben  anwenden,  den  sie  ein  Recht 
haben  zu  gebrauchen,  ich  bin  überzeugt,  dass  neun  von  je  zehn  Kindern, 
die  jetzt  noch  sterben,  errettet  werden  können.  Gebet  euren  Kindern,  wenn 
sie  krank  sind,  ein  wenig  Kräutertee  zum  Trinken,  und  wenn  sie  zu  viel 
gegessen  haben,  lasset  sie  ohne  alle  Nahrung  gehen,  bis  der  Magen  wieder 
frei  und  rein  ist,  und  habet  Glauben  an  die  Ordnungen  der  Kirche  Gottes, 
und  sie  werden  leben.  Ich  bin  nicht  sehr  eingenommen  für  Doktoren  und 
Advokaten,  da  ich  keinen'^Nutzen  derselben  entdecken  kann,  ausgenommen 
sie  pflanzen  Getreide  oder  treiben  ein  ehrliches  Handwerk. 

Wir  sagen,  vergebet  uns  unsere  Fehler,  nehmet  die  Wahrheit  an, 
liebet  und  dienet  Gott,  auf  dass  ihr  erlöset  werdet  in  sein  ewiges  Reich, 
um  das  bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi,  Amen. 


mein  J>ank  und  Prcis^ 

Su  (icbcr  QÜVqzr  Datcr         ^ast  fjcutc  micf?  gesegnet, 
Btasi  besser  mici?  gemacfjt,    7)ir  sei  mein  Dank  gebracfjt 
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Halte  an! 


Leipzig,  den  3.  Aug.  1915. 


Zuerst  möchte  ich  Ihnen  recht  herzlich  „guten  Tag"  sagen  und  dann 
fragen:  Wie  geht  es  Ihnen? 

Von  mir  und  meiner  Familie  kann  ich  Ihnen  nur  mitteilen,  dass  es 
uns  allen  recht  gut  geht.  Meinen  Mann,  der  nun  auch  schon  beinahe  ein 
Jahr  im  Felde  steht,  und  als  Unteroffizier  am  Maschinengewehr  betätigt  ist, 
hat  unser  lieber  Vater  bis  zur  Stunde  gesund  erhalten,  er  hat  ein  stärkeres 
Zeugnis  bekommen,  und  hofft  sobald  er  glücklich  in  seine  Heimat  zurück 
kommen  wird,  einen  Bund  mit  dem  Herrn  zu  machen.  Meine  lieben  Ge- 
schwister, Sie  können  sich  gewiss  meine  Freude  darüber  vorstellen  :  vor 
einem  Jahr  ungefähr  hatte  ich  ebenfalls  eine  angenehme  Ueberraschung,  und 
zwar,  dass  mein  achtzehnjähriger  Bruder  sich  der  Wahrheit  anschloss.  In  aller 
Kürze  wird  meine  zwanzigjährige  Schwester  unserm  Beispiel  folgen  ;  also 
ich  kann  Ihnen  wirklich  sagen,  dass  ich  gesegnet  bin.  Alle  kleinen  Vor- 
kommnisse, die  mir  in  den  ersten  Jahren,  als  ich  Mitglied  dieser  Kirche 
wurde,  in  den  Weg  kamen,  verschwinden  immer  mehr  und  mehr,  und  werden 
allmählich  ganz  von  der  Freude,  welche  mich  beseelt,  überbrückt  sein.  Jetzt 
erst,  nachdem  ich  so  grosse  Freude  empfinde,  bin  ich  glücklich  und  dank- 
bar zu  unserem  lieben  Vater,  dass  er  mich  als  sozusagen  „kleinen Pionier" 
in  meine  Familie  auserwählte,  denn  der  Segen  ist  mit  den  kleinen  Opfern, 
wenn  ich  sie  überhaupt  als  solche  hinstellen  darf,  nicht  zu  vergleichen.  Ich 
habe  keinen  grösseren  Wunsch  als  den,  dass  mich  der  liebe  gute  Vater  mit 
geistigen  Gaben  segnen  und  immer  näher  zu  meiner  Vervollkommnung 
bringen  möchte.  Ich  weiss  wohl,  dass  mir  dies  herrliche  Kleinod  nicht  so 
ohne  weiteres  von  ihm  in  den  Schoss  gelegt  werden  wird  und  ich  bitte  ihn 
ja  auch  nur,  dass  er  meine  Bemühungen  und  Bestrebungen  hierzu  segnen 
möchte. 

Ja,  dies  ist  mein  Wunsch  für  uns  alle  und  ich  begrüsse  Sie  als 
Ihre  treue  Schwester  im  Bunde  der  Wahrheit 

Berta  Albert,  Leipzig. 

Guter  Rat. 

Wenn  schier  die  Brust  dir  will  zerspringen 
Vor  Weh'  und  bitt'rem  Herzeleid, 
Wenn  Ruh  du  suchest,  oh.n'  Gelingen 
In  dieser  schweren  ernsten  Zeit. 

Dann  schau  nur  gläubig  auf  zu  Jenem, 

Der  Oben  treu  die  Wache  hält. 

Stell'  ein  dein  ungestilltes  Sehnen 

Und  beug  dein  Knie  vorm  Herrn  der  Welt. 

Schon  manches  Herz  hat  Ruh  gefunden. 
Und  manches  Sehnen  ward  gestillt ; 
Denn  im  Gebet  mit  Gott  verbunden 
Sah  es  bald  seinen  Wunsch  erfüllt. 

Drum  trag'  in  allen  Lebenslagen 
Auch  immer,  was  sich  dir  wird  nah'n 
Sei  eingedenk  des  Wort's  beim  Klagen  : 
„Wer  anklopft,  dem  wird  aufgetan"  ! 

Schw.  Berta  Albert,  Leipzig. 
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Feldpostbriefe. 

Xll. 
Brandenburg  a.  d.  Havel,  den  9.  März  1915. 

Geehrter  Herr  Carstens! 

Sage  Ihnen  hierdurch  herzlichen  Dank  für  die  Drucksachen,  welche 
ich  von  Ihnen  im  Laufe  der  Woche  erhalten  habe.  Es  war  eine  Freude  für 
viele,  als  der  „Beobachter"  eintraf.  Eines  Abends  kam  die  Ordonnanz 
und  sagte:  „Herr  Löscher,  dieser  Brief  kostet  20  Pfg.  Strafporto".  Die  fünf- 
undzwanzig Soldaten,  die  mit  mir  auf  der  Stube  waren,  sind  dadurch  auf 
den  Inhalt  aufmerksam  geworden.  „Da  ist  wohl  ein  Katalog  drinnen",  meinte 
einer,  ich  öffnete  den  Brief  und  zog  die  grosse  Zeitung  hefaus.  Ein  Ka- 
merad las  die  Ueberschrift  und  sagte  gleich:  „Ach,  das  ist  ja  von  den  Mor- 
monen", und  nun  wusste  jeder  ein  kleines  Schauermärchen  von  diesen 
„bösen  Leuten"  zu  erzählen,  das  sie  einmal  in  irgend  einer  Zeitung  gelesen 
hatten.  Es  war  auch  ein  Sozialdemokrat  unter  diesen  Soldaten;  der  wusste 
zu  meinem  grössten  Erstaunen  viel  Gutes  von  den  Mormonen  zu  berichten, 
hauptsächlich  über  Utah,  ja  er  nannte  Utah  sogar  das  Vorbild  eines 
Zukunftstaates.  Nun  waren  die  andern  ganz  erstaunt.  Ich  erzählte  ihnen 
noch  vieles  von  dem,  was  ich  gelesen  hatte.  Nun  wollte  jeder  den  „Be- 
obachter" lesen.  Zuletzt  hatte  ich  noch  die  grösste  Not,  dass  ich  das  Blatt 
überhaupt  wieder  bekam.  Mehrere  frugen,  ob  ich  ihnen  die  Zeitung  nicht 
schenken  wollte.  Ich  kann  Ihnen  mitteilen,  dass  das  grosse  Format  und  die 
Reichhaltigkeit  des  „Beobachters"  einen  sehr  guten  Eindruck  bei  den  nicht 
gerade  frommen  Soldaten  zurückgelassen  hat.  Nach  dem  Kriege  werden 
diese  Leute»  (meist  Geschäftsleute)  in  ihre  Heimat  zurückkehren  und  ein 
anderes  Bild  von  den  Mormonen  mitnehmen. 

Ueber  den  beigelegten  Stern  habe  ich  mich  auch  sehr  gefreut.  Schon 
längere  Zeit  frug  mich  mein  Gewissen,  ob  es  recht  sei,  immer  nur  zu  Jesu 
zu  beten  und  den  Vater  fast  garnicht  zu  erwähnen.  Durch  den  Stern  bin 
ich  nun  eines  Bessern  belehrt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
auch  gleich  meine  Bewunderung  und  Anerkennung  betr.  der  hektographischen 
Arbeit  bei  der  Herstellung  des  Nordsterns  aussprechen.  Herr  Carstens,  Sie 
können  wirklich  stolz  sein  auf  die  nette  saubere  Arbeit. 

Und  nun  noch  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  letzten  fünf  Num- 
mern des  Sterns,  da  haben  Sie  mir  aber  eine  grosse  Freude  bereitet.  Ob- 
wohl ich  über  wenig  freie  Zeit  verfüge,  so  las  ich  doch  gleich  den  Artikel: 
„Joseph  Smith  als  wissenschaftlicher  Prophet",  der  Inhalt  dieser 
Abhandlung  ist  aber  so  wissenswert  und  inhaltsreich,  dass  ich  ihn  wohl 
fünf-  bis  sechsmal  oder  noch  mehr  lesen  muss,  um  alles  zu  erfassen  und  zu 
behalten.  Ich  kenne  hier  einen  Sprachlehrer,  der  höhere  Schulen  besucht 
hat  und  sich  sehr  für  den  Astral-Menschen  und  den  sechsten  Sinn  interessiert. 
Noch  nie  habe  ich  eine  derartige  Auslegung  über  den  Astral-Menschen  und 
den  sechsten  Sinn  gelesen,  wie  in  diesem  Stern.  Bei  der  ersten  Gelegenheit 
werde  ich  die  beiden  Nummern  des  Sterns  dem  Lehrer,  der  vielleicht  noch 
nie  etwas  von  den  Mormonen  gelesen  hat,  zu  lesen  geben.  Werde  Ihnen 
später  einmal,  wenns  Ihnen  angenehm  ist,  die  Ansicht  des  Lehrers  mitteilen. 

Indem  ich  für  alles  nochmals  aufrichtig  Dank  sage, 

grüsse  ich  Sie  freundlich  Ihr 
A.  Löscher. 
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XIII. 
Brandenburg  a.  d.  Havel,  den  2.  Mai  1915. 

Werter  Herr  Carstens! 

Zuerst  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  gesandten  Sterne.  In  den 
gehefteten  Sternen  habe  ich  gleich  einen  für  mich  sehr  interessanten  Aufsatz 
gefunden,  nämlich  den  von  der  Schöpfung  der  Welt.  Darin  habe  ich  nun 
interessanten  Lesestoff  für  lange  Zeit.  Einige  Nummern  habe  ich  jetzt  an 
einen  strenggläubigen  Baptisten  verliehen,  und  zwar  den  mit  dem  Artikel 
über  das  Gebet.  Die  Sterne  haben  ihm  sehr  zugesprochen.  Er  meinte,  die 
Mormonen  scheinen  ein  wahres  Gebetsleben  zu  führen.  Auch  ersuchte  er 
mich,  ihm  noch  mehr  Sterne  zu  leihen.  Mit  dem  Verborgen  dieser  Schriften 
bin  ich  immer  vorsichtig;  denn  wenn  man  einen  Christen,  der  meint,  die 
Verstorbenen  kämen  gleich  in  den  Himmel,  einen  Stern  mit  einem  Artikel 
über  Totentaufe  geben  würde,  so  würde  er  davor  so  zurückschrecken,  dass 
er  ein  zweites  Mal  keinen  Stern  mehr  lesen  würde. 

Der  Sprachlehrer  war  über  den  Inhalt  des  Sterns  überrascht  und  sagte 
zu  mir:  „Eine  solche  Intelligenz  hätte  er  bei  den  Mormonen  nicht  gesucht. 
Die  Aufsätze  über  den  Astral-Menschen  haben  ihn  sehr  interessiert,  weil  er 
ein  Spiritist  ist  und  sich  daher  viel  mit  solchen  Abhandlungen  befasst." 

Und  nun  die  „Köstliche  Perle":  Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  einmal 
dieses  Buch  lesen  zu  dürfen.  Auch  habe  ich  noch  zwei  andere  Personen 
darin  lesen  lassen,  die  seit  langer  Zeit  auch  die  Sterne  lesen.  Der  eine 
Herr  hat  sogar  einmal  2  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  beherbergt,  die  vor  mehreren  Jahren  einmal  hier  missio- 
nierten. Er  hat  mir  schon  öfters  davon  erzählt;  er  sagte,  die  Missionare 
sprachen  ganz  gebrochen  Deutsch,  sie  hätten  ihm  verschiedene  Heftchen 
dagelassen  und  später  auch  einmal  leihweise  das  Buch  Mormon  nachgeschickt. 

Sage  Ihnen  nochmals  für  die  Sterne  und  für  die  leihweise  Ueberlassung 
der  Köstlichen  Perle  meinen  verbindlichsten  Dank.  Morgen  werde  ich  das 
Buch  per  Post  an  Ihre  werte  Adresse  zurücksenden. 

Es  grüsst  Sie  freundlich  Ihr 
A.  Löscher. 


Gedenke  des  Todes. 

Diese  Mahnung  pocht  heute  fester  denn  je  an  die  Tür  des  Herzens. 
Das  strenge  Gericht,  das  heute  über  die  Bewohner  der  Erde  gehalten  wird, 
ist  gewaltig  und  fordert  täglich  unzählige  Opfer.  Schon  morgen  kannst  du 
zu  denen  gehören,  deren  Geist  das  Pilgergewand  ablegt !  Vor  Beginn  des 
Krieges  wurde  recht  gleichgültig  mit  diesen  Worten  verfahren,  ja,  am  lieb- 
sten überging  man  den  Gedanken  ;  doch  heute,  wo  Hammerschläge  wuchtig 
und  schrill  das  Herz  erbeben,  da  gibt  es  keinen  Vater,  keinen  JüngHng  der 
ins  Feld  hinauszieht,  der  nicht  beim  Abschied  von  seinen  Lieben  die  Worte 
in  grossen  Lettern  vor  sich  sieht:  Gedenke  des  Todes!  Männer,  bei 
denen  man  bisher  keine  Träne  kannte,  erblickt  man  heute  beim  Verlassen 
ihrer  Heimatscholle  mit  Tränen  in  den  Augen.  Die  Worte  Th.  Körners 
finden  hier  Anwendung :  „Auch  für  die  rauhe  Brust  gibt's  Augenblicke,  wo 
dunkle  Mächte  Melodien  wecken." 

Wodurch  wird  wohl  obig*er  Gedanke  verursacht?  —  Der  Mensch  er- 
kennt seine  Schwachheit  und  Sünden,  er  weiss,  dass  sein  Leben  von  Gott 
seinem  Beschützer  abhängig  ist ;  ferner  zeigt  ihm  sein  Geist  einen  Weg, 
der  über  das  Grab  hinausgeht  und  gleichzeitig  werden   in   ihm  Gefühle  der 
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Sehnsucht,  der  Verantwortung  und  Pflicht  wach.  Millionen  von  Menschen 
werden  heute  von  diesen  Gedanken  beseelt,  wohl  denen,  die  sagen  können  : 
„Ich  versuchte  den  Willen  Gottes  zu  erfüllen,"  doch  wehe  denen,  die  Gott 
ihren  Schöpfer  nicht  kennen  bezw.  suchten.  In  der  Bibel. finden  wir  ein 
glänzendes  Beispiel  von  drei  Männern,  die  auf  Golgatha  ihr  Leben  beende- 
ten, die  in  geistiger  Beziehung  aber  völlig  verschieden  waren.  Wir  sehen 
Jesus  ohne  Sünde,  voller  Zuversicht  seiner  Auferstehung,  er  besass  reinen 
Herzensfrieden,  ein  reines  Gewissen  und  einen  unerschütterlichen  Glauben; 
diese  Eigenschaften  gaben  ihm  Linderung  aller  körperlichen  und  geistigen 
Empfindungen.  Ferner  sehen  wir  zur  Rechten  des  Heilandes  einen  Schacher, 
der  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Sünden  erkannte.  Als  er  hörte,  dass  der 
andere  Schacher  in  gleicher  Weise  wie  das  Volk  und  die  Obersten  Jesus 
lästerten,  sprach  er:  „Du  fürchtest  dich  auch  nicht  vor  Gott?  ....  Wir  em- 
pfangen, was  unsere  Taten  wert  sind "  Dies  war  die  Zeit  der  Um- 
kehr seines  Herzens,  er  bewies  den  Glauben  an  Gott  und  tat  aufrichtige 
Busse ;  durch  die  Worte  des  Herrn  wurde  ihm  ein  Rettungsring  zugeworfen, 
wodurch  ihm  die  Möglichkeit  einer  Erlösung  gegeben  war.  Der  „Gedanke 
an  den  Tod"  wies  ihm  jetzt  ein  weit  höheres  Ziel !  Dann  sehen  wir  zur 
Linken  des  Herrn  einen  Atheisten,  der  trotz  seiner  Qualen  und  Gewissens- 
bisse Gott  lästerte  und  sein  Herz  gegen  jede  Reue  verschliesst;  sein  Zu- 
stand ist  bedauerlich,  weder  Trost  und  Hoffnung  noch  Linderung  vermag 
ihm  sein  Geist  zu  geben.  —  Diese  drei  Männer  sind  gleich  drei  Früchten, 
deren  Beschaffenheit  auch  heute  in  der  Menschheit  zu  finden  ist.  In  diesem 
Falle  die  bösen  Taten  der  Schacher  ausser  Auge  lassend,  finden  wir  heute 
folgende  Geistesfrüchte  vor :  Erstens  die  Nachfolger  Christi,  zweitens,  die- 
jenigen, in  denen  die  christliche  Liebe  erkaltet  ist,  die  durch  Not  und  Trübsal 
aber  auf  den  rechten  Pfad  geführt  werden,  drittens,  die  Atheisten  oder 
Gottesleugner.  Wessen  Tod  dieser  drei  Gattungen  mag  der  leichtere  sein  ? 
Lassen  wir  Jos.  Smith  in  Lehre  und  Bündnisse  Abschnitt  42:46  u.  47  ant- 
worten: „Es  soll  geschehen,  dass  die  so  in  mir  sterben,  den  Tod  nicht 
schmecken  sollen,  denn  er  wird  ihnen  süss  sein  ;  die  aber,  die  nicht  in  mir 
sterben,  wehe  ihnen,  denn  ihr  Tod  ist  bitter."  Diese  Worte  finden  ihre 
volle  Bestätigung  in  der  Weltgeschichte,  der  alten  und  neuen  Kirchenge- 
schichte ;  wer  seine  Verantwortung  und  Pflicht  erfüllt  hat,  wird  mit  Freuden 
durch  das  dunkle  Tor  der  Erde  gehen,  der  Heimat  entgegen  !  Jbe. 
O  war'  zu  der  Zeit  ein  Jeder  bereit. 
Könnt'  sagen  :  O  Gott !  Für  die  Wahrheit  focht  ich 
Und  hielt  dein  Gebot.  O,  dass  Jedermann 
Vom  Herrn  höre  dann:  „Du  warst  standhaft, 
Mein  Sohn,  gehe  ein  zu  meiner  Freud'  und 
Lobsing'  an  meinem  Tron. 


Das  Erntejahr. 

Seht  ihr  den  Feigenbaum  auf  Zions  Aus  seinen  Blüten  werden  Früchte, 

Höh'n  Dann  kommt  der  Herr,  die  Schnitter- 
in seiner  markigen  Gestalt?  —  schar. 

Der  Stamm  ist  zäh',  die  Wurzel  alt,  Zu  sammeln  ein  im  Erntejahr 

Doch  frisch  die  Blätter,  die  im  Winde  Die  Guten,  die  gedieh'n  im  Lichte. 

weh'n. 

Drum  Christen  pfleget  diesen  Baum, 

Er  ist's,  der  euch  zum  Zeichen  grünt,  Dass  edle  Früchte  reifen, 

Woran  ihr  sollt  erfahren.  Die  ihm  zur  Ehr'  gereichen, 

Dass  Prüfung,  Kriege,  Not,  Gefahr'n  Wenn  er  erscheint,  sein  Reich  zu 

Auf  Erd'  und  Menschen  kommen  sind.  bau'n.  jbe. 
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Die  Herrschaft  des  Antichristen 

oder 

Der  grosse  Abfall. 

Von  J.  M.  Sjödahl, 
einem  Aeltesten  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

7.  Fortsetzung. 

Dieses  Zusammentreten  bildet  eine  Epoche  in  der  Kirchengeschichte. 
Zum  erstenmal  standen  die  Vertreter  des  Staates  mit  denen  der  Kirche 
persönlich  einander  gegenüber.  Der  Verfasser  des  Artikels  über  Konstantin 
im  Schaff-Herzog  Lexikon  sagt,  dass  der  Eindruck  auf  beiden  Seiten  ein 
sehr  tiefer  gewesen  sei.  Er  fährt  dann  weiter:  „Als  der  Kaiser  gross  und 
schlank,  unter  den  318  Bischöfen  stand,  im  Purpurgewand  und  mit  Juwelen 
bedeckt,  mit  der  ihm  eigenen  Hoheit  und  ernsten  Miene,  kamen  ihm  diese 
groben,  kriechenden  Geschöpfe  widerlich  vor,  weil  sie  in  einem  Augenblick 
gierig,  um  einen  Bissen  seines  Wohlwollens  zu  gewinnen,  eiferten  und  im 
nächsten  Augenblick  wieder  einander  in  die  Haare  gerieten  wegen  irgend 
eines  unbegreiflichen  Geheimnisses". 

Aber  Verstand  genug  besass  er,  um  zu  wissen,  dass  diese  Fanatiker 
eine  Schutzwache  um  seinen  blutbefleckten  Thron  bildeten,  undurchdring- 
licher, als  seine  besoldeten  Mietstruppen.  Unter  den  Abgeordneten  des 
Konzils  war  ein  Diakon  von  Alexandrien,  der  berühmte  Athanasius.  Durch 
seine  Beredsamkeit  und  seine  Energie  ist  er  einer  der  führenden  Geister 
des  Konzils  geworden.  In  der  Debatte  besiegte  er  Arius  und  so  wurde 
seine  Aufstellung  betreffs  des  orthodoxen  Standpunkts  als  das  Nicäanische 
Glaubensbekenntnis  angenommen.  Ein  Fluch  wurde  über  alle  ausgesprochen, 
die  sagen  würden,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  der  Sohn  Gottes 
nicht  gewesen  sei  oder  dass  er,  ehe  er  gezeugt  wurde,  nicht  gewesen  sei 
und  aus  nichts  erschaffen  wurde,  oder  aus  einer  anderen  materiellen  oder 
geistigen  Substanz,  oder  dass  er  veränderlich  oder  wechselnd  sei.  Nachdem 
das  Glaubensbekenntnis,  sowie  die  Fluchformel  angenommen 
waren,  wurden  beide  dem  Kaiser  vorgelegt,  der  dann  diplomatisch  seine 
freudige  Anerkennung  über  die  Einmütigkeit  ihres  Vorgehens  (dieses  ohne 
eine  Spur  von  Spott!)  äusserte  und  zudem  den  Einfluss  Gottes  in  den 
gefassten  Beschlüssen  erblickte.  Schliesslich  erklärte  er  mit  kaiserlicher 
Autorität,  dass  alle  die,  welche  sich  den  Vorschriften  des  Konzils  nicht 
unterordnen,  verbannt  würden,  und  dass  von  jetzt  an  das  Lehren  nach  dem 
Arianismus  als  Todesverbrechen  angesehen  würde. 

Dies  war  keine  leere  Drohung,  denn  Arius  mit  fünf  seiner  Anhänger, 
einschliesslich  des  Bischofs  von  Nikodemia,  Eusebius,  wurden  verbannt. 
Nachher  aber  wurden  Arius  und  Eusebius  vom  Kaiser  Konstantin  zurück- 
gerufen. Arius  unterbreitete  dem  Kaiser  sein  Glaubensbekenntnis  und  dieser 
erklärte  auch  diese  Konfession  als  orthodox.  Athanasius,  nunmehriger 
Bischof  von  Alexandria,  verweigerte  die  Anerkennung  des  Arius,  worauf  der 
Kaiser  dem  Bischof  den  Befehl  gab,  dies  zu  tun.  Aber  plötzlich  und  geheim- 
nisvoll ereilte  Arius  der  Tod  und  der  Erlass  des  Kaisers  wurde  nicht  erfüllt, 
obgleich  der  Versöhnungstag  schon  vereinbart  gewesen  war.  Ob  Arius  ver- 
giftet wurde  oder  nicht  ist  eine  von  den  vielen  bis  heute  unaufgeklärten 
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Fragen.     Wie   aus   diesem  hervorgeht,   nahm   Konstantin  die   Leitung   der 
Kirche  oftmals  in  seine  Hand. 

Konstantin  war  ein  heidnischer  Kaiser.  Seine  Religion  war  höchstens 
eine  seltsame  Mischung  von  Heiden-  und  Christentum.  Er  betete  die  heid- 
nischen Götter  an,  suchte  Rat  bei  den  Eingeweideschauern  und  ergab  sich 
dem  heidnischen  Aberglauben.  Er  war  tatsächlich  das  Haupt  des  Heiden- 
tums und  schloss  sich  der  christlichen  Kirche  erst  einige  Tage  vor  seinem 
Tode  an.  Er  bevorzugte  die  römische  Religion  und  war  ihr  Pontifex-Maximus 
(Oberpriester);  aber  nur  wegen  der  Politik  gab  er  sich  mit  den  Christen  ab. 
Er  stand  im  Rufe  eines  Mörders,  dem  die  Ermordung  des  Licinius  zur  Last 
gelegt  wurde,  und  ohne  Zweifel  erwürgte  er  seinen  Sohn  Crispus,  weil  er 
ihn  an  Berühmtheit  zu  übertreffen  drohte.  Dieser  heidnische  Kaiser,  dieser 
ehrgeizige  Herrscher,  der  zum  Thron  des  römischen  Reiches  durch  Blut 
watete,  nahm  im  Jahre  325  die  gleiche  Autorität  über  die  Kirche  Christi  in 
Anspruch,  die  er  über  den  heidnischen  Kultus  ausübte.  Er  rief  die  Kirchen- 
väter zusammen  und  befahl  ihnen,  in  der  Lehre  einig  zu  werden.  Er 
beschloss,  das  Heidentum  und  Christentum  mit  einander  zu  verschmelzen 
und  das  Konzil  zu  Nicäa  war  der  erste  Schritt,  den  er  zu  diesem  Zweck 
unternahm.  Er  bestritt  die  Kosten  dieser  Zusammenkunft  aus  den  Staats- 
geldern und  ab  und  zu  war  er  bei  den  Versammlungen  anwesend.  Bei 
dieser  Gelegenheit  gaben  die  Vertreter  der  Kirche  willkürlich  die  Autorität, 
die  dem  Herrn  Jesus  Christus  allein  als  dem  Haupt  der  Kirche  gehörte,  an 
den  Vertreter  des  Heidentums  preis.  Dies  war  Verrat  gegen  den  einzigen 
gesetzlichen  Herrscher  im  Reiche  Gottes.  Die  Folgen  blieben  nicht  aus;  das 
Prinzip  der  Verfolgung,  das  vom  Satan  herkommt,  wurde  sofort  angewandt 
und  die  sogenannten  Ketzer  wurden  verbannt  oder  ermordet. 
Das  Konzil  zu  Um  eine  Einigung  in  der  Konfession  zu  erzielen,  war  das 
Konstantinopel.  Kouzil  ZU  Nicäa  einberufen  worden.  Dieses  Ziel  konnte 
jedoch  nicht  erreicht  werden  und  so  kam  es,  dass  noch  weitere  Kirchen- 
spaltungen entstanden.  Daher  rief  Kaiser  Theodosius  im  Jahre  381  das 
Konzil  in  Konstantinopel  zusammen,  um  das  nicäanische  Glaubensbekenntnis 
weiter  zu  erwägen.  Das  Konzil  bestätigte,  dass  als  Lehre  und  Glaube  der 
Kirche  hinsichtlich  des  Heiligen  Geistes  folgendes  gelte:  Er  sei  „das 
Licht  und  der  Geber  des  Lebens,  der  vom  Vater  ausgeht  und 
durch  den  der  Vater  und  der  Sohn  verehrt  und  verherrlicht 
werden,  wie  durch  die  Propheten  gesprochen." 

Theodosius  war  ebensowenig  wie  Konstantin  befähigt  die  Eigenschaft 
als  Leiter  der  Kirche  anzunehmen,  aber  das  Prinzip  des  „kaiserlichen  Ober- 
hauptes" war  bereits  angenommen.  Das  Konzil  tat  mit  heftiger  Sprache 
alle  die  in  den  Bann,  welche  die  Konfession  verleugneten,  besonders  die 
Arianer,  die  Halbarianer  und  alle  die,  welche  die  wirkliche  Gottheit  Christi 
verleugneten  oder  die  Persönlichkeit  der  dritten  Person  der  Gottheit  ver- 
warfen. Die  Kirche  fing  an,  sich  auf  den  Staat  zu  verlassen,  für  Mittel,  um 
die  Ketzer  in  Ehrfurcht  zu  halten.  Dadurch  wurde  der  Weg  eröffnet  für  die 
Lehre,  dass  Ketzerei  ein  Vergehen  gegen  den  Staat  sei,  und  mit  Gefängnis, 
Geld  oder  mit  dem  Tod  bestraft  werde.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Lehre 
Luzifers  in  weitgehender  Weise  durch  das  heidnische  Rom  eingeführt  und 
der  Verrat  gegen  den  Herrn  Jesus  Christus  weiter  fortgesetzt. 
Das  Konzil  Wie  die  Mischung  von  Staat  und  Kirche  in  jenen  früheren 
zu  Ephesus.  Zeiten  wirkte,  ist  in  dem  Konzil  zu  Ephesus  klar  dargestellt. 
Im  ersten  Teil  des  fünften  Jahrhunderts  wurde  Nestorius  Bischof  von  Kon- 
stantinopel. Eines  Tages  hörte  er  einen  Pfarrer  predigen,  dass  Maria  nicht 
„Mutter  Gottes"    genannt   werden   sollte.    Dies  kam  ihm  als  Wahrheit 


—     267     — 

vor  und  er  bestätigte,  dass  nur  Heiden  an  eine  göttliche  Mutter  glauben 
könnten.  Um  diese  Behauptung  weiter  zu  erläutern,  sagte  er,  dass  Jesus 
zwei  Naturen,  eine  göttliche  und  eine  menschliche  habe.  Maria  sei  nur  die 
Mutter  seiner  menschlichen  Natur.  Nestorius  wurde  aufgefordert  diese 
Lehre  zu  widerrufen.  Der  Bischof  Cyrillus  aus  Alexandrien  war  der  haupt- 
sächlichste Gegner  dieser  Lehre.  Nestorius  nahm  seine  Lehre  nicht  zurück, 
er  gewann  viele  Anhänger.  Der  Streit  wurde  so  heftig,  dass  der  Kaiser 
das  Konzil  zu  Ephesus,  im  Jahre  431  einberief,  um  diesen  Zwist  zu  beseitigen. 

Nun  war  es  soweit  gekommen,  dass  einer,  der  wegen  Ketzerei  ange- 
klagt, persönlich  nicht  mehr  sicher  war;  aus  diesem  Grunde  weigerte  sich 
Nestorius  dem  Konzil  beizuwohnen.  Er  wurde  als  Gotteslästerer  erklärt, 
und  der  Kirchenbann  wurde  gegen  ihn  und  gegen  alle,  die  mit  ihm  gingen, 
ausgesprochen.  Zwei  Berichte,  einer  mit  einer  Mehrheit  und  einer  mit  einer 
Minderheit  wurden  an  den  Kaiser  gesandt.  (Der  letztere  war  von  Nestorius 
und  seinen  Freunden).  Inzwischen  trafen  einige  Abgeordnete  von  Antiochien 
und  von  anderen  Städten  aus  Asien  ein ;  ein  Oppositionskonzil  wurde  abge- 
halten, in  dem  das  Verfahren  des  rechtmässigen  Konzils  verworfen  wurde. 
Das  rechtmässige  Konzil  trat  wieder  zusammen  und  verwarf  das  andere 
Konzil;  infolgedessen  wurden  die  Leiter  der  sich  widerstrebenden  Konzile 
durch  einen  kaiserlichen  Beamten  in  Haft  genommen. 

In  diesem  kritischen  Zeitpunkt  bestellte  der  Kaiser  Vertreter  von 
beiden  Parteien,  die  mit  ihm  in  Chalcedon  zusammentreten  und  diese  Ange- 
legenheit besprechen  sollten.  (Fortsetzung  folgt.) 

Eine  trostvolle  Erfahrung. 

Obwohl  ich  nicht  gerne  von  mir  selbst  rede,  wurde  ich  doch  —  als 
ich  in  der  letzten  Sonntag-Abendversammlung  zu  sprechen  hatte  —  vom 
Geiste  getrieben,  den  versammelten  Geschwistern  folgendes  Erlebnis,  das 
ich  am  Morgen  eines  der  letzten  Tage  hatte,  mitzuteilen: 

Etwas  früher  als  sonst  erwacht,  fühlte  ich  meine  Gedanken  gleich  be- 
sonders lebhaft  zum  Herrn  und  auf  die  himmlischen  Dinge  hingezogen  und, 
wie  sonst  täglich,  in  den  Herzenswunsch  und  die  innige  Bitte  vereinigt,  der 
Herr  möge  sich  mir  kundtun,  mir  ein  Lebensmerkmal  meiner  innigstgeliebten 
heimgegangenen  Gattin  zukommen  lassen,  mich  mit  ihr  für  die  Ewigkeit 
untrennbar  versiegelt  und  uns  beide  mit  unsern  lieben  vorangegangenen 
Eltern,  Geschwistern,  Grosseltern  und  allen,  die  zu  uns  und  zu  denen  wir 
gehören,  ewig  wieder  vereinigt  werden  lassen,  und  mir  auch  für  einige 
meiner  zeitlichen  jetzt  noch  in  Unordnung  befindlichen  Verhältnisse  nach 
seinem  Wohlgefallen  diejenige  Ordnung  wieder  schenken,  welche  für  uns 
Heilige  der  letzten  Tage  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  auch  geboten 
erscheint.  Auch  bat  ich  den  Herrn,  Er  möge  mir  gnädig  meine  vielen  alten 
Mängel  und  Unvollkommenheiten  verzeihen  und  mich  von  denselben  be- 
freien. Da  trat  plötzlich  eine  für  mich  äusserst  wohltuende,  erquickende 
Stille  in  meinen  Gedanken  ein  —  alles  erschien  mir  als  eine  lichte,  glatte 
Ebene  und  —  ohne  gesprochene  Worte  —  durfte  ich  die  klare  göttliche 
Kundgebung  vernehmen: 

Alle  Dinge,  die  du  vor  dir  siehst,  die  Verhältnisse  um  dich  her,  nament- 
lich euer  ganzes  Zusammensein  in  diesem  Hause,  die  ganze  Leitung  der 
Dinge  durch  euer  Oberhaupt  in  demselben  und  alles,  was  ihr  jetzt  rings 
um  euch  her  sehet,  ist  mir  wohlgefällig  und  im  Einklang  mit  meinem  Willen 
und  meinen  Absichten.  Du  bist  und  ihr  seid  meine  lieben  Kinder.  Sorge 
und  bekümmere  dich  um  nichts  weiter,  sondern  vertraue  nur  ganz  auf  mich 
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und  verharre  fest  im  Glauben  in  völliger  Reinheit  und  treuester  Pflicht- 
erfüllung vor  dem  Herrn.  Auch  was  du  in  deinen  zeitlichen  Verhältnissen 
als  ungeordnet  erkennen  musst,  ist  dennoch  glatt  und  eben  und  unter  mei- 
nem Willen.  Nochmals  ihr  seid  meine  lieben  Kinder  —  vertrauet  fest  auf 
mich!    Eure  Bahn  ist  eben,  seid  getreu!  Paul  Gmelin. 

Das  Evangelium  in  den  letzten  Tagen  enthält  die  Lehren 

des  Heilandes. 

Eine  Rede  von  Thomas  Hüll,  Salt  Lake  City. 
(übersetzt  von  Präsident  Hyrum  W.  Valentine). 

Meine  lieben  Brüder,  Schwestern  und  Freunde !  Ich  vertraue  zuver- 
sichtlich, während  der  Zeit,  wo  ich  vor  Ihnen  stehe,  dass  ich  geleitet  und 
geführet  werde,  und  dass  mir  durch  den  Heiligen  Geist  Worte  eingegeben 
werden  mögen.  In  meiner  Ansprache  will  ich  nur  mein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  des  Evangeliums  geben  und  mit  meiner  ganzen  Seele  dazu  bei- 
tragen, um  die  Glorie  meines  himmlischen  Vaters  hervorzuheben. 

Heutzutage  gibt  es  wohl  keine  Religion  unter  den  Menschenkindern, 
die  so  missverstanden  wird,  als  die  Religion,  die  von  den  Heiligen  der  letzten 
Tage,  den  sogenannten  Mormonen,  gelehrt  und  ausgeübt  wird.  Es  wird  oft  be- 
hauptet, dass  wir  eine  neue  Lehre,  einen  neuen  Aberglauben  predigen,  aber 
die  Lehre  der  Mormonen  ist  tatsächlich  nicht  eine  neue  Lehre,  sie  ist  das 
alte  Evangelium,  der  Erlösungsplan,  der  im  Anfang  vom  Herrn  selbst  ein- 
gesetzt wurde,  um  den  Menschenkindern  Seligkeit  anzubieten  und  um  sie 
in  die  Gegenwart  Gottes  wieder  zurückzuführen,  nachdem  sie  diese  Prüfungs- 
zeit erfolgreich  bestanden  haben.  Das  fremde,  neue  und  eigenartige  in  der 
Religion  ist  nicht  der  Mormonismus,  wohl  aber,  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
darf,  die  moderne  Lehre  heutigen  Tages  von  denen  gelehrt,  die  vorgeben, 
Christen  zu  sein.  Heute  weichen  die  Menschen  von  dem  einfachen  Glauben 
an  Jesus  Christus  ab.  Das  schlichte,  einfache  Prinzip  der  früheren  Heiligen, 
dass  Jesus  Christus  Gottes  Sohn  sei,  wird  verworfen ;  die  Menschheit  trachtet 
nach  falschen  Göttern,  nach  irrtümlichen  Ideen,  und  nach  falschen  Religionen. 
Jesus  wird  vom  Plan  ausgeschlossen,  oder  wenigstens  als  Sohn  Gottes  und 
als  Erlöser  der  Menschheit  ausgelassen.  Das  Bestreben  der  nachdenkenden 
Menschen,  die  Sinnwidrigkeiten  einer  verdrehten  Christenheit,  der  Unsinn 
der  von  Menschen  herrührt,  bewirken  das  Gehen  in  entgegengesetzter 
Richtung  und  auf  verschiedenen  breiten  Bahnen.  Heute  wird  gelehrt,  dass 
Jesus  Christus  keine  Göttlichkeit  in  sich  trage,  dass  er  also  nur  ein  Mann 
sei,  nur  ein  Lehrer  ohne  spezielle  Autorität.  Sein  Tod  am  Kreuz  soll  die 
Erlösung  der  Menschheit  nicht  herbeigebracht  haben,  sondern  in  seinem 
Leben  und  Sterben  will  man  nur  den  Akt  eines  beherzten  Mannes  sehen, 
der  brav  genug  war,  um  sein  Leben  für  ein  edles  Prinzip  zu  lassen,  aber 
nicht  für  die  Erlösung  der  Menschheit.  Heute  äussert  man  sich  zweifelhaft 
über  die  geschriebenen  Geschichten  seines  Lebens,  Glauben  schenkt  man 
seinen  Wundern  auch  nicht.  Die  übernatürlichen  Begebenheiten  seines 
Lebens  werden  einfach  verworfen,  seine  Lehre,  besonders  die  wegen  der 
Auferstehung  von  den  Toten  und  des  ewigen  Lebens  wird  als  unvernünftig 
bezeichnet. 

Macht  Gutes  zu  tun. 

Vor  einigen  Tagen  fand  ich  in  einer  kurzen  Abhandlung  über  die 
Pflichten  eines  Lehrers  folgende  Worte  vor:  „Für  einen  treuen  Lehrer,  der 
seine  Schüler  günstig  beeinflusst  hat,  so  dass  diese  aufwärts  und  vorwärts 
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streben,  gibt  es  keinen  Tod.  Die  erhabenste  Unsterblichkeit  fällt  denen  zu, 
die  kein  Opfer  scheuten,  um  Gutes  zu  tun.  Solch  ein  Leben  erweitert  sich 
in  geometrischer  Ausdehnung."  Der  Grundgedanke  besteht  darin,  dass  es 
ein  physisches  Leben  nach  dem  Tode  nicht  gebe  und  dass  Unsterblichkeit 
sich  nur  auf  Gedanken  beziehe.  Somit  leben  wir  nachher  nur  in  dem  Grade 
weiter,  als  wir  Ideen  und  Gedanken  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen 
haben,  die  sich  auf  der  Erde  weiter  fortpflanzen. 

Dass  die  Menschen  die  Albernheiten  der  modernen  Religionen,  selbst 
die  der  christlichen  Religion  verlassen  haben,  nimmt  mich  nicht  wunder. 
Mit  der  Ausdehnung  der  wissenschaftlichen  Kenntnis  auf  der  Erde  gab  es 
Männer,  nachdenkende  Männer,  Männer,  welche  die  Erfindung  der  Wissen- 
schaft verstanden  haben,  denen  man  also  nicht  zumuten  konnte,  dass  sie 
das  glauben  sollen,  was  ihnen  von  angeblichen  Dienern  des  Herrn  gelehrt 
wurde.  Wie  sollte  z.  B.  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  die  Lehre  an- 
nehmen können,  dass  Gott  die  Menschen,  die  Erde  und  alles  was  dazu 
gehört,  aus  nichts  erschaffen  habe.  Die  Wissenschaft  hat  schon  lange  ein- 
wandfrei festgestellt,  dass  Urstoff  unzerstörbar  ist  und  auch,  dass  er  nicht 
erschaffen  werden  kann.  Seine  Gestalt  und  seine  Zusammensetzung  kann 
verändert  werden,  aber  der  Urstoff  selbst  ist,  wie  Gott,  von  ewigem  Bestand. 
Welcher  nachdenkende  und  vernünftige  Mann  kann  die  Lehre  glauben,  dass 
das  zukünftige  Leben  zwecklos  sei,  dass,  wenn  wir  aus  diesem  Leben  ge- 
gangen sind,  wir  das  Grab  überwunden  haben  und  in  das  Reich  des  Himmels 
eingegangen  sind,  dass  wir  dann  nichts  mehr  zu  tun  haben,  dass  wir  dann 
keinen  anderen  Zweck,  kein  anderes  Ziel  vor  uns  haben,  als  nur  Lobgesänge 
zu  singen  ?  Die  Heerscharen  des  Himmels  sollen  geschlechtlose  Scheinwesen 
sein,  unpersönliche  Geschöpfe  ohne  Zweck,  ohne  Trieb.  Einige  gute  Männer 
haben  gesagt,  dass  wir  ein  solches  Wesen  nicht  als  Mensch  und  nicht  als 
Engel  rechnen  können.  Durch  diese  Albernheiten  wandten  sich  die  Menschen 
dem  Freidenken  zu,  sie  haben  den  Glauben  an  Gott  und  das  Vertrauen  auf 
ein  Wesen,  das  unsern  Lauf  zu  lenken  imstande  sein  sollte,  verloren.  Die 
Menschen  kamen  von  dem  Glauben  ab,  dass  Gott  in  der  Mitte  der  Zeiten 
seinen  eingeborenen  Sohn  von  seiner  Gegenwart  zu  den  Menschen  auf  die 
Erde  sandte,  damit  sie  durch  ihn  den  Vater  kennen  lernen  sollten,  ihn,  dei 
sein  Leben  lassen  sollte,  um  das  Grab  zu  besiegen  und  um  die  Menschheit 
vom  ewigen  Tode  zu  erlösen  und  zum  ewigen  Leben  zu  bringen.  Statt 
dieser  brachten  sie  eine  Religion  des  Wohlwollens  und  des  menschlichen 
Dienstes  zuwege,  sie  predigen  und  lehren  eine  Religion  die  in  menschlicher 
Hilfs-  und  Werktätigkeit  besteht,  ja  eine  Religion  der  irdischen  Ausführung 
und  Verwirklichung  von  grossen  Errungenschaften,  Gründung  von  Nationen, 
Städten  und  Unternehmungen  unter  den  Menschenkindern,  um  das  irdische 
Leben  zu  heben  und  besser  zu  gestalten.  Als  ich  vor  einigen  Tagen  das 
Vorwort  eines  kleinen  Buches  von  Richard  Cabot  betitelt  „Aus  was  besteht 
das  Leben"  überblickte,  freute  ich  mich  folgende  erfrischende  Äusserung 
zu  finden  —  ich  sage  erfrischende,  da  in  dieser  Zeit,  wo  so  wenig  Glauben 
auf  der  Erde  vorhanden  ist  —  ich  meine  „religiöser  Heilandsglaube"  —  es 
wohl  tut,  diese  Worte  zu  hören : 

Passende  Verehrung  Gottes. 

„Die  Religion  der  Arbeit,  der  Kunst,  oder  der  Liebe  ist  nicht  die 
kräftigste  und  nicht  die  treueste,  aber  sie  ist  ein  guter  Anfang.  Hierin  können 
wir  einen  Weg  finden,  der  uns  zu  Gott  führt;  aber  zu  ihm  sprechen 
können  wir  dadurch  noch  nicht.  Ein  wahrhaftiger  Gottesdienst  ist  nicht 
darin  zu  finden.  Gottesdienst  ist  heute  so  altmodisch  geworden,  dass  es 
eine  Verletzung  des  Ohres  und  der  Bildung  sein  würde,   ernstlich   und   ge- 
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wissenhaft  davon  zu  sprechen.  Man  nimmt  an,  unsere  Zivilisation  habe 
uns  der  Notwendigkeit  der  Zeremonie  und  Form  der  Religion  enthoben,  und 
dass  die  wirkliche  und  bewegende  Funktion  der  Religion  in  dem  täglichen 
Leben  in  Arbeit,  Unterhaltung  und  Hingebung  verkörpert  sei.  Dies  ist  wohl 
eine  Theorie,  aber  sie  stimmt  nicht  mit  der  Wirklichkeit.  Der  Arzt,  der 
Lehrer  oder  der  Reformator,  welcher  glaubt,  dass  alle  wahre  Religion  tatsächlich 
in  Arbeit,  Unterhaltung  und  in  Hingebung  einverleibt  werden  kann,  ist  im 
Irrtum,  gerade  wie  der,  welcher  glaubt,  einen  Kurs  in  dem  deutschen  Sprach- 
stil geben  zu  können,  indem  er  seine  Schüler  in  Geschichte,  Geographie  und 
Philosophie  unterrichtet.  Erfahrung  bestätigt,  wie  ich  denke,  dass  wahre 
Religion  und  die  Fähigkeit,  gutes  Deutsch  zu  stilisieren,  nicht  mit  einander 
auf  einem  Wege  sich  aneignen  lassen.  Der  Wissenschafter,  der  Oekonom, 
selbst  der  Historiker  schreiben  sehr  oft  mehr  oder  weniger  sprachwidrig.  Wir 
müssen  die  Schreibkunst  nicht  nur  nebenbei,  sondern  als  Hauptsache  studieren 
und  einüben,  wenn  wir  richtig  und  stilgerecht  schreiben  wollen.  Sonst  werden 
wir  einem  gleichen  Verhängnis  anheimfallen,  in  das  bereits  einige  Landes- 
volksschulen geraten  sind,  wodurch  das  bewusste  Streben,  Propaganda  zu 
vermeiden,  um  sektierische  Lehre  aus  der  Schule  fernzuhalten,  damit  die 
religiöse  Ueberzeugung  gewahrt  bleibe,  uns  dem  gefährlichen  französischen 
Säkularismus  (Verweltlichungssystem)  sehr  nahe  gebracht  hat." 

Ich  meine  dieses  sind  sehr  zutreffende  Worte,  die  für  die  heutige  Zeit 
passen,  wo  die  Menschen  glauben,  dass  die  nötige  ReUgion  im  täglichen 
Leben  sich  befinde.  Bemerken  Sie,  bitte,  dass  der  Schreiber  des  Vorstehenden 
von  dem  unheilvollen  Vorgang  im  Schulwesen  spricht,  der,  um  Propaganda 
in  der  Schule  zu  umgehen,  um  das  religiöse  Wesen  frei  zu  lassen,  ins  ent- 
gegengesetzte Extrem  umschlug  und  sogar  soweit  führte,  dass  jetzt  der 
Unglaube  gelehrt  wird.  Durch  diese  Albernheiten  gelangte  man  dazu,  dass 
in  staatlichen  Schulen  nichts  mehr  von  Gott  gelehrt  werden  darf,  und  dass 
Religion  nicht  mehr  in  die  Herzen  der  Kinder  eingeprägt  wird ;  dagegen 
kann  und  darf  Unglauben  überall  verbreitet  werden.  Jene  Lehre  ist  will- 
kommen, die  unsere  Jugend,  unsere  Männer  und  Frauen  von  Gott  abzieht 
und  von  den  Dingen  wegleitet,  die  uns  zu  unserem  Schöpfer  und  Vater 
emporschwingen  könnten.  Dies  mag  Genugtuung  für  jene  sein,  die  keinen 
Glauben  an  Gott  den  ewigen  Vater  und  seinen  Sohn  hegen,  die  sich  auf 
die  Gegenwart  verlassen  und  die  Zukunft  verwerfen;  aber  für  die  Heiligen 
der  letzten  Tage,  welche  glauben,  dass  Gott  wiederum  vom  Himmel  ge- 
sprochen und  den  Erlösungsplan  geoffenbart  hat,  dass  Er  erschienen  ist  und 
die  Wahrheiten  des  Evangeliums  wieder  hergestellt  hat ;  einem  solchen 
Volke  muss  es  wahrhaftig  als  ein  trauriges,  unheilvolles  Ereignis  vorkommen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

An  die  deutschen  Schwestern  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heihgen  der  letzten  Tage.*) 

129,  Chichester  Road,  North  End,  Portsmouth, 
Hants,  Eng.,  den  10.  Mai  1915. 
Meine  lieben  Schwestern ! 
Ich  fühlte,  dass  ich  Ihnen  diese  paar  Zeilen  schreiben  sollte  und  hoffe, 
dass  dieselben  Sie  ein  bischen  trösten  werden. 

Gestern  abend  während  unserer  Abendmahl -Versammlung  haben  wir 
gehört,  wie  einsam  und  abgeschlossen  Sie  in  Deutschland  sind,  seit  die 
Aeltesten  dort  abreisten,  und  wie  sie  in  vielen  Fällen  Ihre  Versammlungen 
aufgeben  mussten  ! 

Liebe  Schwestern,  es  tut  mir  wirklich  leid,  dieses  zu  hören,  aber  es 
gibt  etwas,  das  niemand  von  Ihnen  nehmen  kann  und  das  ist:  Die  Erlaub- 
nis zum  himmlischen  Vater  zu  beten  und  Ihn  um  Hilfe  anzurufen,  dass  er  Sie 
sicher  leiten  und  führen  werde ! 


*)  Dieser  Brief  ist  von  einer  Schwester  aus  England  an  uns  geschrieben.    Er  wurde  uns 
gütigst  durch  Bruder  Rae.,  P.  Stradfort  übermittelt. 
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Möge  die  Zeit  bald  kommen,  wann  wir  alle  einander  in  Zion  treffen 
können.  Gott  segne  sie  alle.  Dies  ist  der  Wunsch  und  das  Gebet  Ihrer 
Schwester  im  Evangelium.  Lily  Cummins. 

N.  B.  Es  ist  jetzt  ein  Jahr,  seit  ich  das  Evangelium  angenommen  habe, 
und  ich  freue  mich  sehr,  dass  ich  die  wahre  Kirche  gefunden  habe.  Auch 
bin  ich  sehr  dankbar,  dass  ich  nun  jeden  Tag  nach  der  Leitung  des  heiligen 
Geistes  leben  kann,  und  denke,  dass  er  mir  helfen  wird,  die  Gebote  Gottes 
zu  halten  und  Fortschritte  im  Evangelium  zu  machen.  Die  Obige. 


Abschiedslied. 

Gewidmet  den  Geschwistern  Teuscher,  Luzern. 


^ 


^ 


1.  Hei    -    mat,      Freun-de,     al  -  les    wollt  ihr     las-  sen, 

2.  Doch  wie    der  Mensch  auch     sinnt  und  denkt, 

3.  Und  treu -lieh      fin  -  den        wir  uns        wie  -  der, 


£ 


m 


wollt    zie  -  hen     in     ein    frem    -    des        Land, 

Gott    Va  -  ter      an  -  ders    es  oft         lenkt, 

im     Gei  -  ste     der   Ver  -  gan    -    gen    -     heit, 


0^^^mE$. 


kaum   kann 

weist    den 

sin  -   gen 


* 


.(2- 


un-serHerz   es    fas-sen,   daß       auf  -  ge  -  löst  das  eng-ste  Band. 
Weg  durch  Kriegesgrau-en     hin  nach  Zi-ons  sei- gen    Au-  en, 
fröh-lich  uns  -  re    Lie-der,  von       Bru-der- lieb  und    Ei-nig-keit. 


3 


^^ 


Im  -  mer 
und  unsre 
Bru  -  der. 


noch    hat    süs  -  ses  Hof-fen    uns    Herz  und  Sinn    so 

Lie  -  be     zie-  het     mit;       der    tief-  ste  Dank  gibt 

Schwestern,  le  -  bet    wohl,     dem  Land  der  Sehn-sucht 


iE 


^^^.^ 


ganz    er  -  füllt,        daß  durch  des  Krie  -  ges     wil  -  des     To  -  ben 
das    Ge- leit,       nach    Zi  -  on    wen -den    wir    den        Blick, 
eilt    ent  -  gegen,    zu     eu  -  rem  Glück  und    eu  -  rem       Wohl, 


ä 


das     Rei  -  sen  ganz    un  -  mög  -  lieh  würd'. 
wenn    un  -  ser  Herz   voll  Trau  -  rig  -  keit. 
ge  -  be    Gott  den    reich -sten      Se  -  gen. 


B.  Meyer. 
M.  Lauber. 


—     272     — 


Unterrichtsplan. 

Das  apostolische  Zeitalter. 

Aufgabe  26. 
Johannes. 

Text:  (In  nachfolgenden  Unterabteilungen  angegeben) 

I.  Seine  Geburt. 

1.  Zu  Bethsaida. 

2.  Sein  Vater  und  sein  Bruder.  Math.  Kap.  10  :  2. 

3.  Seine  Beschäftigung. 

II.  Ein  Jünger  Johannes  des  Täufers. 

1.  Hört  das  Zeugnis  des  Johannes  von  Christus.  Joh.  Kap.  1  :  40. 

2.  Einer  der  ersten,  die  Jesus  suchten.    Joh.  Kap.  1  :  37  und  38. 

III.  War  einer  von   den   Zwölfen. 

1.  Wahrscheinlich  aus  Kanaan. 

2.  Der  Jünger,  den  Jesus  lieb  hatte. 

3.  War  anwesend  bei  der  Verklärung. 

4.  War  anwesend  beim  letzten  Abendmahl. 

a)  Sein  Stand. 

b)  Sein  Nachforschen. 

5.  In  dem  Garten  Gethsemane. 

6.  In  Kaiphas  Haus. 

7.  Am  Kreuz. 

a)  Des  Erlösers  Anweisung.  Joh.  Kap.  19  :  26  und  27. 

8.  Des  Erlösers  Worte  zu  Petrus  in  dreimaliger  Wiederholung. 

9.  Christi  Versprechen.  Joh.  Kap.  21  :  20  bis  23.  L.  u.  B.  Absch.  7. 

10.  Sein  Zeugnis.  Joh.  Kap,  21  :  24  und  25. 

11.  In  Samaria.  Apost.  Kap.  8  :  1  bis  10. 

12.  Petrus  und  Johannes  im  Gefängnis.  Apost.  Kap.  3  und  4. 

IV.  Späteres  Leben. 

1.  Tätig  in  Rom,  während  der  Regierung  Domitians  —  in  siedendes 

Oel  eingetaucht. 

2.  Verbannt  auf  die  Insel  Patmos. 

a)  Hier  schrieb  er  seine  Offenbarung. 

3.  Nach  der  Offenbarung  schrieb  er  sein  Evangelium. 

Anmerkung:  Gläubige  Erinnerung  an  Christus  entwickelt  den  Geist  der  Liebe. 


Mitteilung. 

Die  Sternagenten,  welche  Sterne  No.  2  des  Jahrgangs    1915  übrig 
haben,  sind  freundlichst  gebeten,  uns  solche  wieder  zukommen  zu  lassen. 

Die  Red. 
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